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Lesepredigt

Erscheinung des Herrn - Lesejahr B (6. Januar 2018)
L1: Jes 60,1-6
Aps: 72 
L2: Eph 3,2-3a.5-6 
Ev: Mt 2,1-12
In den dunkelsten Tagen des Jahres kommen wir kaum aus den Feiern heraus, weltlich wie kirchlich folgt ein Fest dem anderen. Immer geht es um das „Licht in der Finsternis“. Heute sind viele Kinder und Jugendliche als „Sternsinger“ unterwegs. Schauen wir einmal genauer in die Bibeltexte und das Brauchtum dieses Festtags!

Im Evangelium des Matthäus steht gleich im ersten Satz etwas von „Sterndeutern“, die aus dem Osten nach Jerusalem kamen. Im griechischen Text heißen sie „magoi“, Magier, Kundige, Weise, nicht zu verwechseln mit Zauberern. Sie suchen den neuen König, weil sie seinen Stern aufgehen haben sehen. Wir wissen, dass die alten Völker des Orients, von Ägypten bis Babylonien, sich mit der Himmelskunde bereits eingehend beschäftigten. Nicht nur den Flug der Vögel versuchten sie zu deuten, und sie vermuteten göttliches Wirken dahinter. 

Wie aber kommt es, dass der Volksmund seit langer Zeit von drei Königen spricht, die dem neuen König der Juden ihre Reverenz erweisen wollten? Warum sprechen wir heute eher von „Dreikönig“ als vom Hochfest „Erscheinung des Herrn“, dem eigentlichen Weihnachtsfest in den orthodoxen Kirchen des Ostens? Von einer Dreizahl ist in der Bibel nicht die Rede, und nur bei Matthäus ist in den Evangelien diese Szene berichtet. Schauen wir in historisch belegbare Fakten: 

Auf die „drei Könige“ ist man wahrscheinlich auf Grund der drei wertvollen Geschenke gekommen: Gold, Weihrauch und Myrrhe sind in damaliger Zeit keine Gebrauchsgegenstände, sondern teure Beigaben für Fürsten und Herrscher. Die Kronen konnten aus Bronze sein, Goldschmuck leistete man sich selten. Weihrauch trug man schon immer Prozessionen voran, das belegen steinerne Reliefs aus dem Zweistromland, das heute Irak heißt. Myrrhe war eine Grabbeigabe, vordergründig natürlich gegen schlechten Geruch. 

Die Gaben hat man auch als „Vorgriff“ auf das Leben Jesu gedeutet, auf seine göttliche Herkunft, auf seine Taten und Wunder, auf sein Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung. Die Magier selber wurden in der christlichen Tradition gedeutet als Männer aus den drei damals bekannten Erdteilen, oder als Herrscherfiguren aus den drei orientalischen Stämmen. Und schließlich bekamen sie Namen, wie wir sie heute noch kennen: Kaspar, Melchior, Baltasar. Aber das war erst im 6. Jahrhundert der Fall. Damals begann man in Syrien, biblische Texte in gespielte Szenen umzusetzen, gleichsam kleine Theaterstücke zu inszenieren: Das kennen wir ja auch bei uns, wenn Erwachsene ein „Bibliodrama“ miteinander gestalten oder wenn Kinder die Herbergsuche von Maria und Josef in Betlehem nachspielen. Nehmen wir also heute die Kinder und Jugendlichen gerne vor oder in unseren Häusern und Wohnungen auf, wenn sie uns ein „königliches Spiel“ bereiten. Es ist eine uralte Tradition. Und sie hat zu tun mit den vielen ungezählten Bräuchen, die sich in der Advents- und Weihnachtszeit entwickelt haben. Das Sternsingen war im Mittelalter ein gern geübter Brauch von älteren Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die lärmend und singend durch die Gassen und um die Häuser zogen, auch um die Dunkelheit zu vertreiben. Das ging manchmal etwas derb und grob zu, so dass zum Beispiel im 13. Jahrhundert in Ochsenfurt (im Landkreis Würzburg) dieser Brauch amtlich verboten wurde, wie eine Urkunde besagt. 

Da brauchen wir heute keine Angst zu haben, dass unsere Sternsinger bei ihrem Besuch an den Türen negativ auffallen würden - auch wenn manch unwirscher Zeitgenosse vielleicht den Auftritt wegen der Verkleidung mit einem Faschingsbrauch verwechseln mag. Unsere Sternsinger sind ehrliche und zahme „Licht-Bringer“, sie bringen mit ihrem Gesang und den Texten augenscheinlich Licht zu den Menschen: Der mitgeführte Stern leuchtet; ebenso die Botschaft von der Geburt Jesu, die sie neu und anders vortragen; und nicht zuletzt das Sammeln von Geld, das Kindern und Jugendlichen in über 3000 Projekten in Asien, Afrika und Indo-Amerika eine „lichtvolle Zukunft“ bereiten soll. Und sie sind vielfach willkommen, die Menschen warten auf ihr „Erscheinen“ gerade heute, an diesem Fest. 

In der Lesung aus dem prophetischen Buch Jesaja wird es nochmals deutlich: Finsternis ist auf der Erde, allein schon durch die vielen Kriege. Im Dunkel sitzen wortwörtlich viele Völker, weil sie Hunger oder keinen Anschluss an die Entwicklung haben. Doch es kommt Licht, es kommt die Herrlichkeit des Herrn, in Jesus sozusagen der „Vorgeschmack“ auf das Reich Gottes, das Reich des Friedens und der Liebe. In einem Kind zeigt sich uns Gott, der am Anfang seiner Schöpfung sprach: Es werde Licht. In vielen Lichter-Bräuchen, Sternen-Liedern und  lautstarken Traditionen sehnen sich Menschen danach, dass die dunkle Jahreszeit nach rauen Nächten durch die helle Sonne abgelöst werden wird. Vielleicht sehnen sie sich aber im Grunde nach etwas Tieferem: dass die Dunkelheiten unseres Lebens hell werden, dass in unsere Welt etwas mehr Frieden und Liebe kommt.
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